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Mein Dank gilt allen, die mich sowohl privat als auch geschäftlich, über kurze oder lange Strecken, in meinem Leben begleitet haben und mich zu dem machten, der ich heute bin.





Die Autorin


Kenny Behnke-Gapp studierte angewandte Sprachwissenschaft sowie Übersetzen/Dolmetschen. Sie ist Sängerin in verschiedenen Heavy Metal Coverbands und hat ein Solo Projekt, Kenny Rocks. Ihr Heavy Metal Roman „Hellcats“ ist auf Deutsch und Englisch erhältlich.
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Den Schlüssel zum Erfolg kenne ich nicht. Der Schlüssel zum Scheitern ist der Versuch, es allen recht zu machen.





Vorwort


29. November 2019 im Kaminwerk in Memmingen, Axxis haben ihre große Show dort zu ihrem 30jährigen Jubiläum. Nach dem Soundcheck kommen die Gastmusiker an, die Crew und Merchandise Leute stehen oder schleichen rum. Ich frage Bassist Rob: „Wer ist denn der Typ da mit den blonden langen Haaren? Ein Musiker?“ „Das ist doch Meggy!“ „Hä?“ „Mann, Meggy Schneider, der Veranstalter, der die ganzen Gigs im Allgäu organisiert, die ganz großen Bands holt. Und heute macht er bei uns in der Pause die Verlosungsaktion.“ Ach so. Dann ist der also verantwortlich dafür, dass Hammerfall, Nightwish, UDO, Pretty Maids und andere Größen des Rock und Metal ausgerechnet ins Allgäu kommen.


Den Mann muss man sich genauer anschauen. Wie wird ein junger Rockfan aus einem entlegenen Dorf zu einem der größten Veranstalter von Metal Konzerten und Festivals im idyllischen Allgäu, wo man nur Blaskapellen und Brauchtum vermutet? Zur Ikone in der Metal Szene sowie zum Radiomoderator?


Begleitet uns durch ein aufregendes Leben im Dienste des Rock `n´ Roll!


Kenny Behnke-Gapp, im Februar 2023





Kapitel 1 – Man at work


Im hellen, holzgetäfelten Büro sitzt ein Mann Anfang 60, Jeans, T-Shirt, lange blonde Haare, die Lederjacke lässig über den Stuhl gehängt. An den Wänden unzählige Fotos, die eben diesen Mann zeigen mit all den großen und kleinen Stars aus der Heavy Metal Szene, von den 80ern bis zur Gegenwart. Signierte Drumsticks, Trommelfelle, Massen von Backstagepässen. Eine Dartscheibe und das ein oder andere Stofftier sind zwischen Computern, Papierbergen und aufgerollten Postern zu sehen.


Das ist also die „Zentrale“, der Arbeitsplatz von Meggy Schneider, einem der größten Veranstalter von Metal Konzerten und -festivals im Allgäu. „Rockabend Concerts“ nennt sich seine Agentur, die er mit seinen Freunden Nazl Mische und Anthony Erhard in den frühen 80er Jahren gründete, bis 2020 zu zweit mit Nazl betrieb und seitdem, neben einem „normalen“ 9-5 Job, allein führt.


Hier sitzt Meggy am Telefon und am Computer, um alte und neue Metal Bands für seine Festivals oder Shows in der All-Kart Halle in Kaufbeuren, für große Events, oder im Kaminwerk Memmingen, für kleinere Events, und ähnlichen Locations zu organisieren, buchen, einzuladen. (Aus der legendären Zeppelinhalle in Kaufbeuren musste man nach 18 Jahren wegen baulichen Bestimmungen leider ausziehen.)


Er ist ständig in Kontakt mit Promotern, Tourneeleitungen oder mit den Musikern selbst, von denen er viele im Laufe seines Lebens und seiner Tätigkeit näher kennengelernt hat. Selbst viele Freundschaften wurden über die Jahre geschlossen.


Kaum eine Metal Band, die nicht bei Meggy gespielt hat, kaum ein Musiker, mit dem er kein Bierchen zusammen getrunken hat. Mit Railway begann das Ganze in den 80er, später waren Kreator, Running Wild, Sinner, Grave Digger, Gamma Ray da; auch Avantasia, Hammerfall, Axel Rudi Pell, Nightwish beehrten das Allgäu.


Das alles will verwaltet, organisiert und gemanaged sein, so dass die Allgäuer Rockfans (und die Scharen der extra von weiter her Angereisten) in den Live-Genuss ihrer Lieblingsbands kommen, ob es nun klassische Hardrocker sind, Old School Bands wie Axxis, Helloween oder die jüngere Generation von Bands, die sich dem Metal verschrieben haben.


Doch heute ist der erste Sonntag im Monat, da kann Meggy nicht lange bei seiner Arbeit im Büro verweilen, denn er muss rüber fahren zu seinem Freund Albert Hofer, der, auch in Marktoberdorf, im Hampel-Kampel Studio die Radioshow L.A.Rocks Radio betreibt, in Partnerschaft mit Melodic Radio. 24 Stunden Rock und Metal in allen Formen strahlen dort in den Äther unter der Regie von Senderchef Albert Fink. Meggy hat hier seine zweistündige Kult-Sendung „Loud and Proud“. Er selbst bezeichnet seine Sendung als chaotisch, doch ein gewisses System ist trotz allem erkennbar: die Show beginnt immer mit einem Song von Status Quo, wogegen der letzte Song immer eine Ballade ist. Meggy ist sehr sorgfältig mit seiner Auswahl an Songs, denn es soll eine gute Mischung werden. Etwas Aktuelles, etwas älteres, verschiedene Genres von Metal, was ja heutzutage ein weites Feld ist. Meggy stellt neue Bands vor, hat zu allen reichlich zu erzählen, und ein besonderes Schmankerl ist es, dass er von bekannten Bands nicht die bekanntesten Songs spielt, sondern etwas Unbekanntes. Klar, Priests „Painkiller“ ist ein netter Song, aber tausend Mal gehört, da braucht man ihn nicht auch noch in so einer speziellen Metal-Sendung. Ab Januar 2023 ist Loud and Proud übrigens am ersten und dritten Sonntag im Monat zu hören.


Zum Radio kam er ganz nebenbei. Er war einfach vom Sender angesprochen worden, weil er, nach 32 Jahren Rockabend Concerts, doch eine sehr bekannte und beliebte Persönlichkeit war. Ein bisschen Erfahrung brachte er auch mit, da er oft von Radio Free FM in Ulm als Co-Moderator eingeladen worden war. Sein Freund Andy Flache, genannt „Andy Black“, Drummer von Mission in Black, hat dort eine Sendung mit dem Namen „Hartwurst-Massaker“. Andy war quasi Meggys Lehrmeister. Durch diese Co-Moderationen wurde er fit am Mikro.


Trotzdem hatte er ein paar Zweifel, ob er das hinkriegen würde mit einer eigenen Sendung und auch die gehörige Motivation hätte. Solange er das tun und auflegen konnte, was er wollte, wäre das schon eine Option.


Natürlich bekam er freie Hand, und die „Lond and Proud“ Show wird von den Hörern geliebt.


Es gab auch jedes Jahr, außer in den Covid-Jahren, eine „Loud and Proud“ Party, bei der verschiedene Sendungen noch einmal abgespielt wurden. Zum 5-jährigen Jubiläum könnte sich Meggy wieder so eine Party vorstellen.
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Das Loud and Proud Radio-Team, Meggy und Ali





Das alles, diese ganze „In-door-Arbeit“ im Büro, im Radiostudio erledigt Meggy auch nach vielen Jahren noch mit Herzblut, auch wenn er 2008 am Pfeiffer‘schen Drüsenfieber schwer erkrankte und danach so am Boden war, dass er einen Burnout erlitt. Er berappelte sich glücklicherweise wieder.


Ein Highlight ist es natürlich immer, die Früchte der Bemühungen zu erleben. Wenn wieder ein Konzert gelungen ist und die Rockfans aus fern und nah bei ihren Lieblingsbands headbangen konnten und glücklich und voller Erlebnisse wieder nach Hause fahren. Wenn Bands eine sagenhafte Show ablieferten, sich wohlfühlten und Spaß hatten. Wenn neue Freundschaften mit Musikern oder Fans entstanden. Wenn das Allgäu wieder einmal erfüllt von Rock und Metal war und zur Headbanger-Metropole wurde.


Um die Allgäuer Zeitung zu zitieren: „Ohne Meggy Schneider wäre das Allgäu eine Metal-freie Zone.“ Unvorstellbar…


Unvorstellbar auch, dass so ein Leben voller Musik und Metal fast nicht zum Erblühen gekommen wäre. Gleich drei Mal sprang Meggy dem Tod von der Schippe. Als Sechsjähriger brach er ins Eis ein und konnte nur mit knapper Not gerettet werden. Es ging ihm danach so schlecht, dass er von der Schule zurückgestellt werden musste.


Mit 17 saß er hinten auf dem Moped, als der Fahrer bei Regen auf der Straße in der Nähe von Wildpoldsried ins Schleudern geriet und an einen Baum knallte. Wie durch ein Wunder überlebte Meggy.


Gevatter Tod schien nicht aufzugeben, doch das Leben hatte anderes mit Meggy vor. Als er 19 war, saß er in einem Auto, das einen schweren Unfall verursachte. Der Fahrer war in ein anderes Auto gefahren, zwei Menschen starben. Meggy überlebte. Die Polizei konnte das Wunder nicht fassen, dass er bei diesem schweren Unfall mit dem Leben davon gekommen war.


Schauen wir uns dieses aufregende Leben voller Musik, Erfolg, Freundschaft, Ups and Downs, Erlebnisse, Kreativität und Anekdoten an und leben wir mit Meggy den Spirit des Rock‘n‘Roll.





Kapitel 2 - Wie alles begann


Meggy Schneider wurde am 21.7.1959 geboren und wuchs in Unterthingau im Allgäu auf einem Bauernhof auf. Mit dem elterlichen Betrieb war er sehr verbunden und machte die Arbeit, die ein Junge auf dem Hof damals so machte. Am Abend die Kühe in den Stall treiben, Heu einfahren, Holz sägen, im Stall misten, so wie es die Schule erlaubte. Seine Mutter entdeckte den Tourismus als guten Nebenerwerb, vermietete Fremdenzimmer, und auch dabei half Meggy. Er war immer schon kontaktfreudig, hielt sich gern bei den Touristen auf, machte Werbung für die Zimmer.


Vielleicht war es diese Prägung, dass später auch der Konzertbetrieb quasi wie ein Familienunternehmen funktionierte. Bis Meggys Mutter 2006 starb, saß sie mit seiner Schwester Elisabeth bei den Rockabend Konzerten an der Kasse. Seine Frau Sonya macht die Buchhaltung, die verstorbene Schwägerin Bella half kräftig mit, ein echter Familienbetrieb also.


Eigentlich ist Meggy ja ein „Josef“. Wie kam er nun zu diesem Namen? Zu Hause wurde er Seppi genannt. Als seine Schwester Elisabeth, 7 Jahre jünger, in die Schule kam, wurde er von der Mutter in die Pflicht genommen, als großer Bruder gut auf sie aufzupassen und bekam auch das Geld für ihren Pausen-Kakao mit. In der Pause krähte Elisabeth dann fröhlich: „Sää-hää-pi, Sää-hää-pi, hast du mein Kakaogeld?“ Die Mitschüler hörten das und blökten fortan: „Mää-hää-hää-gi, mää-hää-hää-gi!!“ Meggy dachte sich, sollen die mich ruhig verarschen, ich reagiere gar nicht, irgendwann wird‘s denen zu langweilig. Wurde es aber nicht. Heute, mit Anfang 60, ist der Seppi eben immer noch ein Meggy.


In der Familie Schneider spielte Musik keine große Rolle, niemand spielte ein Instrument. Natürlich waren auch in einem kleinen Allgäuer Dorf in den 60er Jahren die Beatles im Radio präsent und versuchten die Jugendlichen, an die neuesten Schallplatten zu gelangen oder hingen stundenlang vor dem Radio.


Der dreizehnjährige Meggy entdeckte den Beat Club und wurde zum leidenschaftlichen Hörer. Die Hollies, die Beatles, das alles begeisterte ihn und führte ihn ein in die Welt der populären Musik, der Rockmusik, der ganzen Bandbreite an neuen Strömungen.
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Mit dem Onkel beim Misten.





Blasmusik war in der ländlichen Umgebung natürlich allgegenwärtig, auch Meggy kam damit von klein auf in Berührung. In der örtlichen Blaskapelle wurde natürlich auch die kleine Trommel gespielt, und genau diese hatte es Meggy angetan. Er überlegte: wenn ich in die Kapelle eintrete und die kleine Trommel zu spielen lerne, könnte ich später ein richtiger Drummer werden. So wie meine Helden in den Beat- und Rockbands.


Die Rechnung ging leider nicht auf. Es gab keinen Bedarf für einen Trommler, nur Trompeter waren gesucht. Schweren Herzens begann Meggy dann mit der Trompete, nach dem Motto, man weiß ja nie, zu was es mal taugt. Allerdings hatte er keine rechte Freude am Trompetenspiel und ließ es schließlich bleiben.


Die Drums zu erlernen, das ergab sich dann doch irgendwie nicht, und es fehlte letztendlich an der Lust. Doch wenn aus Meggy schon kein großer Drummer und Thundergod wurde, so lernte er im Laufe seines Lebens doch sehr viele bekannte Schlagzeuger kennen und ist mit vielen Größen der Drumszene befreundet.


Meggys Interesse an der Rockmusik wuchs indessen stetig. Man traf sich mit Freunden, tauschte die neuesten Platten aus, quatschte über Bands und Songs. Jeder hatte etwas Neues gehört, wieder eine gute Band entdeckt. Und was es da alles an tollen und verrückten Sachen gab in den frühen 70ern! Alice Cooper, T.Rex, The Sweet. Man war immer bestens informiert. Schließlich gab es freitagsabends die Hitparade, wo Marc Bolan und Co. die Nation rockten. Als Bolan starb, brach für Meggy eine Welt zusammen.


Schon recht früh, mit 13, fühlte sich Meggy dazu berufen, gute Musik unter die Leute zu bringen. Seine Mutter hatte ihm einen Cassettenrecorder geschenkt, er hatte seine Lieblingsmusik aufgenommen, also vieles, was so eben nicht im Radio lief, z. B. Santana, und das wollte er der Allgemeinheit näherbringen. Also lief er mit dem Cassettenrecorder immer ums Freibad herum. Wenn ihm damals einer gesagt hätte, dass er mal seine eigene Radioshow haben und das professionell tun würde…Aber Anfang der 70er, falls ihn überhaupt jemand am Freibad wahrnahm, dachten sie sicher, oh je, jetzt kommt der schon wieder.


Zur selben Zeit entdeckte Meggy seine Liebe zu Suzi Quatro. Familie Schneider fuhr nach Augsburg auf Verwandtenbesuch, und dort sah er aus dem Auto die Plakate der Rockröhre. Meggy kannte sie nicht, war aber fasziniert von der Frau in Leder. „Mama, da muss ich hin!“ „Oh nein, da musst du nicht hin!“ Mama Schneiders Veto half langfristig nichts, Meggy wurde ein großer Fan und sah sie live in Reading.


Mit 16 war Meggy auf einer Party bei Freunden. Wie das eben so war, langhaarige Jungs, die verrückt nach Musik waren, Platten austauschten, das neueste mitbrachten. Nun hatte sein Kumpel Eddy im Partykeller einen dieser legendären Sampler von


K-tel dabei, und ein Song darauf haute Meggy aus den Schuhen. Das rockte brutal! Was anderes als T.Rex und was sonst im Radio zu hören war. Was war das denn hier? Nun, Status Quo, mit „Roll over lay down“. Für Meggy war klar: von dieser Band musste er eine Scheibe haben, dafür würde er seine Großmutter verkaufen. So erwarb er denn am 13.12.1976 sein erstes Quo Album, „Hello“. Die Platte hatte einen solchen Eindruck auf ihn gemacht, dass er sich genau an dieses Datum erinnert.


Natürlich folgte dem schnell der erste Gig, bei dem er die Band live sah. Ein Ostersamstag war es, der 9.4.1977, als Status Quo bei einem Festival in der Münchner Olympiahalle spielten. Meggy und seine Freunde, total unerfahren, hatten noch nie Karten für ein Konzert bestellt, schon gar nicht für die Großstadt München. Also gingen sie zum Postamt, wo diese dicken Telefonbücher aufbewahrt wurden, und schauten nach der passenden Nummer. Etwas musste schiefgegangen sein, denn an der Strippe hatten sie die Bäckerei Müller aus Reinhardsried, und die verkauften nun wirklich keine Tickets für Status Quo. Diese bekamen sie dann letztendlich in München, aber sie hatten keine Ahnung, was Arena oder Tribüne bedeutete. Waren nur stolz, dass sie 3 DM gespart hatten. Blöde Karten, wie sich herausstellte, denn sie hatten die billigen Sitzplätze bekommen. Egal, Hauptsache, man war dabei! Und übernachten? Das ging dann auch irgendwie. Der Bruder eines Freundes studierte in München, hatte ein 10m2großes Zimmer mit einem Bett. Darin schliefen sie dann zu dritt. Für die Lieblingsband kann man doch einiges in Kauf nehmen.


Fast wäre aus dem Konzert aus kleidertechnischen Gründen nichts geworden, wie sich Meggy belustigt erinnert. Als er damals seinen Freund Horst „Nazl“ abholte und bei dessen Mutter fragte, ob der Horst fertig sei, fragte die Dame: „Na, was habt ihr denn vor?“ Meggy erzählte, dass sie zu einem Konzert gingen. „Um Himmels Willen, aber der Horst hat doch gar keinen Anzug!“ Mama Mische war anscheinend nicht zu 100% über die Musikvorlieben ihres Sprösslings informiert…


Den Nazl kannte Meggy eigentlich schon immer, auch wenn sie anfangs nicht befreundet waren. Sie wohnten in verschiedenen Ortsteilen, sahen sich mal in der Jugendgruppe. Richtig dicke Freunde wurden sie, als sie einmal nach dem Jugendtreff zum Felderwirt gingen und Nazl Meggy Pfeffer ins Cola schüttete,worauf sie entdeckten, dass sie den gleichen Humor hatten.


Schon als Teenager waren sie „Geschäftspartner“, wie später im echten Leben. Sie verdienten ihr Geld mit Kickern, sogar auf Turnieren, und davon konnten sie sich dann abends ein paar Bier leisten.


Der 13.12.1976 war übrigens in zweifacher Hinsicht für Meggy bedeutsam: Zum einen war es – wie gesagt – der Tag, an dem er seine erste Quo-LP kaufte und zum anderen ging er an dem Tag zu seinem ersten Live-Konzert: im Stadtsaal Kaufbeuren spielte die Rockband Message den typischen Hard Rock der 70er Jahre.


Es dauerte nicht lange, da gründete der begeisterte Meggy einen Status Quo Fanclub in Unterthingau. Im Hause Schneider gab es einen Kohlenkeller, den Meggy zusammen mit seiner Mutter als Partykeller umbaute, ideal für die Treffen des Fanclubs. 30 bis 50 Mitglieder kamen da rasch zusammen. Natürlich lief bei den Jugendlichen hauptsächlich Quo, doch auch anderer Hard Rock. Das Ganze war immerhin bis 1981 aktiv. Hatte man im Partykeller auf Mädels gehofft, so wurden Meggy und Kumpels schwer enttäuscht. Die Mädels verzogen sich oft schon um 22 Uhr, weil dauernd Quo lief!


Irgendwann dachten Meggy und seine Freunde vom Status Quo Club, dass man doch einmal einen Disconachmittag veranstalten könnte. Im Allgäu war es damals vielerorts Brauch, dass die Discos am Sonntagnachmittag geöffnet hatten. Meggy dachte an seine Stammkneipe, den „Hirsch“ in Unterthingau, als Veranstaltungsort und bekam auch bald die Zusage des Wirts. Nicht nur der Felderwirt, wie der Besitzer des Hirschen genannt wurde, wurde einbezogen, auch die Bauern. Meggy bat sie um Rupfensäcke, damit die Fenster verdunkelt werden konnten und somit eine echtere Discoatmosphäre entstand. Natürlich konnte nicht nur Rock und Status Quo gespielt werden, andere Songs mussten her. Die lieferte einer, der Musikboxen bestückte und den Meggy kannte, in Form von Singles. Die Anlage stellte Meggys Freund, der eine Elektrikerlehre machte. Der Eintritt sollte 1 DM betragen.
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Meggy mit seiner Mutter





Da sieht man, dass Meggy das Organisieren von Konzerten im Blut hat, denn er war gerade mal 16.


Die Disco war ein voller Erfolg! Es war voll, die Leute hatten Spaß. Aber die Jungs begingen den Fehler, eine Pause einzulegen und erst am Abend mit dem zweiten Teil der Disco fortzufahren. Nun kamen nicht mehr viele Musikfans, vielleicht 10 Leute, und die Jungs waren doch sehr enttäuscht. Dann hauten sie eben abends gleich das Geld auf den Kopf, das sie nachmittags verdient hatten, um die Enttäuschung etwas zu lindern.


Es blieb bei diesem einen Disconachmittag.


Zum Bestücker der Musikboxen, der jede Woche mit neuen Singles ankam, gibt es noch anzumerken, dass die Jungs mit ihm ein „Geschäft“ machten. Meggys Freund hatte aus Belgien die Status Quo Single „Wild Side of Life“ mitgebracht, die im Allgäu nicht verfügbar war. Der Musikboxen-Mann fügte sie seiner Box bei und verdiente daran natürlich, wofür er den Jungs immer genug Geißenmaßen (dunkles Bier mit Cola und Kirschlikör) auf den Tisch stellte.


*


Meggy und seine Kumpels wurden regelmäßige Konzertgänger, sahen natürlich oft Status Quo, aber auch die Scorpions. Meggy erinnert sich, dass die Hannoveraner einst im Stadtsaal von Kaufbeuren spielten, vor 150 Leuten! Die Scorpions gehörten damals, neben Uriah Heep und Udo Lindenberg, zu Meggys Lieblingsbands. Doch Status Quo waren immer die Nummer eins.


Wobei Uriah Heep, bzw. ihre Musik, ihm ein besonderes Erlebnis bescherten, nämlich in seinem allerersten richtigen Urlaub. Sein Freund Hans-Jürgen, 17 Jahre alt wie er, hatte wegen der Arbeit schon den vorgezogenen Führerschein machen dürfen und besaß einen alten Simca. Damit ging es Richtung Italien. Mit von der Partie waren auch Rita und Dietz. Meggy hatte tags zuvor bei einem Gartenfest noch ordentlich einen draufgemacht und spürte die Nachwehen, doch was soll‘s.


Alles okay an der Grenze zu Österreich, Ausweis gezeigt und weiter. Nicht so in Italien. Die Grenzer wollte wissen, warum sie einreisen, wie lange, wohin. „Kofferraum öffnen!“ hieß es dann. Na toll, in dem Kofferraum herrschte ein Heidenchaos, alles voller Bier, Klamotten etc. Sie mussten alles auspacken, dann wieder einpacken. Da gab es auch einen tragbaren Cassettenrecorder in all dem Chaos, den Meggy einfach anschaltete. Uriah Heep lief, was sonst. Sagt ein Grenzer: „Uriah Heep, oder?“ „Genau.“ „Super! Dann einen schönen Urlaub.“ Wow, das waren gar nicht solche fiesen Deppen.


Uriah Heep‘s Beitrag zur Völkerverständigung.


Heute könnte Meggy nicht sagen, wer seine Lieblingsband ist, er hat zu viele tolle Bands kennengelernt, so viele gute Gruppen tauchten im Laufe der 80er Jahre auf. Je nach Stimmung hört er alles, von Amon Amarth über Volbeat zu den Damned Yankees oder Rock `n` Roll. Nur Hip Hop und Techno gehen gar nicht. Dabei ist er nicht intolerant, diese Sachen müsse es auch geben, doch für ihn kommen sie definitiv nicht in Frage.





Kapitel 3 – Metal im Einklang mit Kirche und Bundeswehr??


Außer Musik gab es auch andere Seiten des jungen Meggy, gewollt oder nicht.


So war er einige Zeit Ministrant! Das ergab sich einfach, weil die Schneiders direkt neben der Kirche wohnten und Meggy sehr oft mit seiner Nenn-Oma Emma, die sehr religiös war, in die Kirche ging. Er fand das alles faszinierend dort, besonders die Ministranten, die ihm vorkamen, als würden sie auf einer Bühne stehen. Was gibt es Schöneres für ein Kind, als gesehen zu werden, im Mittelpunkt zu stehen? Religiös war Meggy damals nicht, das Ganze hatte für ihn eher einen „Stage-Faktor“, wie er es heute nennt.


Also wollte er auch Ministrant werden, da oben auf der „Bühne“ stehen und bettelte lange, bis der Pfarrer ihn endlich aufnahm. Meggy machte es Spaß, doch es gab ein Problem. Er hatte nackenlange Haare. Nicht gern gesehen im Dorf, in der damaligen Zeit. Der Pfarrer teilte ihm denn auch mit, dass sich viele Leute über den langhaarigen Ministranten beschwert hatten und stellte ihn vor die Wahl: entweder Haare ab oder es ist vorbei mit dem Ministrieren.


Meggy konnte das überhaupt nicht nachvollziehen. Er wies den Pfarrer darauf hin, dass die Apostel auf den Bildern doch auch alle lange Haare hatten. Der Pfarrer rastete bald aus. So etwas könne er doch nicht sagen! Das gehe doch nicht! Meggy beharrte darauf, dass er das natürlich sagen könne, denn es sei ja die Wahrheit.


Es gab danach keine Diskussion mehr, doch Meggy fand sich nicht mehr auf dem Ministrantenplan und war einfach ausgeschlossen worden. Er ist noch heute sehr enttäuscht und verärgert darüber, wie man ein Kind so abfertigen kann.


*


Auch langhaarige Rock‘n‘Roller müssen zum Militär. Zumindest war es damals so. Man konnte nicht so einfach verweigern. Außerdem hätte Meggy die Fragen, warum er verweigern wolle, sicher nicht gut beantworten können und hätte am Ende alles verdorben. Also ging er widerwillig zur Bundeswehr.


Er war ein schlechter Soldat, sah den Unsinn vieler Befehle nicht ein und verweigerte oft die Befehle. Es war ihm alles zuwider dort.


Bücher könnte er füllen, über die Ungerechtigkeiten und den ganzen Unsinn, den er mitmachen musste.


Er erinnert sich an ein Manöver im Sommer, brütend heiß war es. Die Gebirgsjäger, bei denen er war, fuhren danach mit einem Sonderzug nach Hause. Diese Sonderzüge hatten die Gewohnheit dauernd anzuhalten. Die Hitze war so schlimm, dass Meggy seine Ärmel hochkrempelte und die Strümpfe nach unten zog. Das war gegen die Vorschrift! Der Vorgesetzte brüllte: „Alle machen was falsch, nur der Kannonier Schneider nicht! Das mit dem Heimschläfer können Sie sich in die Haare schmieren!“


So ging es öfter. Meggy verweigerte die stupiden Befehle, musste zur Strafe putzen. Sein Urlaub wurde nicht genehmigt, also musste er sein letztes Manöver mitmachen. Mit seinen Kollegen ging er in die Kantine und trank vor Frust. Das war überhaupt eine gute Idee, denn betrunken konnte man die ganze Mannschaft nicht zum Manöver schicken. Der Feldwebel durchschaute die ganze Sache und brüllte: „Das war ja sicher wieder der Schneider, der das angezettelt hat. Auf jetzt, los! Sonst gibt‘s eine Disziplinarstrafe!!“


So quälte sich Meggy mehr schlecht als recht durch die 15 Monate. Er ist nicht stolz darauf, dass er bei der Bundeswehr war, statt zu verweigern. Er machte es einfach, damit es gemacht ist, auch wenn sich ihm die Logik der vielen unsinnigen Befehle nicht erschloss.


Doch eines findet er im Rückblick gut an dieser Zeit: die Freundschaften. Er lernte es, mit anderen Menschen, mit Freunden oder Kollegen, auf engstem Raum zu leben. Viele Freundschaften wurden geschlossen, die zum Teil auch heute noch bestehen.


*


Bei der örtlichen Polizei gab es da schon einen freundlicheren Umgangston. Wenn auch das Bekanntsein-wie-ein-bunter-Hund nicht vor Strafe schützte.


Meggy war einmal auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Er telefonierte mit dem Handy (Smartphones gab es damals noch nicht). Natürlich wusste er, dass man das nicht tun sollte, natürlich kannte er den roten Kombi der Polizei. An diesem Tag hatte er das Gefährt allerdings übersehen und wurde prompt rausgewunken. „Aha, der Meggy.“ War ja auch nicht zu übersehen, mit dem Metal Hammer auf dem Rücksitz, ganz klischeehaft. „Ha, den Metal Hammer ham wir auch dabei. Bist gerade dabei, ein Konzert auszumachen?“ „Nee, heute mal ganz privat.“ Ob privat oder im Dienste des Rock‘n‘Roll, telefonieren am Steuer geht nicht, also hieß es, unterschreiben, Strafe bezahlen, Punkte in Flensburg. Kein Thema.





Kapitel 4 – Drei Freunde, ein Rockabend


Anfang der 80er war Meggy also schwer auf Achse, wenn nicht gerade zu einem Konzert, dann zu den Discos im Umkreis. Mit von der Partie waren immer seine zwei Freunde Anthony Erhard und Nazl Mische. Wenn man Glück hatte und sich mit dem DJ in einer Disco gut verstand, legte der auch mal Status Quo auf. Die Disco in Görisried und Willofs, nun ja, eher ein Treff für Hippies. Wobei der „Turm“ in Pfronten öfter Rock auflegte.
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